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Wissenschaftliche Poli-
tikberatung und syste-
matische Familienpolitik
im Überblick:
Festschrift zum 70. Ge-
burtstag von Max Wingen
„Familienwissenschaftliche
und familienpolitische Sig-
nale“, Grafschaft, Vektor-
Verlag, 2000, 687 Seiten,
58 D-Mark.

Veröffentlichungen
über das Thema Familie
versprechen nach Jahr-
zehnten intensiver For-
schung sowie anhaltender
familienpolitischer Dis-
kussionen um ein recht
konstantes Themenfeld
zunächst wenig Neues. Es
hat den Anschein, als ob
ein weiteres Mal ein Pro-
blem umrissen wird, das
alle aufgrund ihrer alltäg-
lichen Erfahrung schon
längst zu kennen glauben.
Zudem taucht in der öf-
fentlichen Meinung im-
mer häufiger der Begriff
der „postfamilialen Ge-
sellschaft“ auf, mit dem
die ohne Zweifel zu beob-
achtende Zunahme so ge-
nannter alternativer Le-
bensstile oder gar das all-
mähliche Verschwinden
der Familie gemeint ist.

Allerdings scheint es
aufgrund der Größenord-
nungen nicht gerechtfer-
tigt, diese Phänomene zu
zentralen Lebensformen
gegenüber der Familie
aufzuwerten. Vielmehr
zeigen auch die neuesten
Umfragen den ungebro-
chenen Zuspruch zum
Lebensmodell Familie –
jedenfalls als Zielvorstel-
lung.

Bei der Umsetzung der
Familiengründung treten
tatsächlich deutliche Ab-
weichungen auf. Das wie-
derum scheint an nach
wie vor für Familien un-
günstigen allgemeinen
Rahmenbedingungen zu
liegen, am durch den
Trend zur Ökonomisie-
rung aller Lebensbereiche
erzeugten Druck, die mit
der langfristigen verant-
wortlichen Bindung zwi-
schen Eltern und Kindern,
mit den alltäglichen Ab-
läufen eines Familien-
lebens nur schwer in Ein-
klang zu bringen sind.

In jedem Fall ist die
Entscheidung für Kinder –
vor allem für die nach wie
vor überwiegend in der
Familie tätigen Frauen –
verbunden mit stetig stei-

genden Kosten und Ver-
lusten auch an langfristi-
gen Sicherheiten ange-
sichts zunehmender Indi-
vidualisierung. Gleichzei-
tig gewinnen paradoxer-
weise die Leistungen der
Familien für eine von Des-
integration beeinträchtigte
Gesellschaft ständig an
Wert, die wiederum nur in
„funktionstüchtigen“ Fa-
milien gewährleistet wer-
den können. Familie ist
demzufolge auch in Zu-
kunft eher noch wichtiger,
wenn auch weniger selbst-
verständlich als bisher.

Max Wingens Bedeutung
für eine praxisorientierte 
Familienforschung

Entsprechend sollte also
Wichtiges, stetig Hinter-
fragtes und Reflektiertes
auch immer wieder gesagt
und bedacht werden. Die
anlässlich des siebzigsten
Geburtstags Max Wingens
vorgelegte Festschrift 
„Familienwissenschaft-
liche und familienpoliti-
sche Signale“ bietet dazu
ausgiebig Gelegenheit. 
Sie bündelt unter Mithilfe
von fast siebzig Autoren
die einschlägigen Fach-
diskussionen der letzten
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fünf Jahrzehnte in
Deutschland und würdigt
auf diesem Wege das Le-
benswerk Wingens als ka-
tholischer Sozialwissen-
schaftler und familienpoli-
tischer Praktiker. Der pro-
movierte Volkswirt war
viele Jahre im Bundes-
familienministerium so-
wie als Honorarprofessor
tätig; darüber hinaus lei-
tete er zeitweise das Statis-
tische Landesamt Baden-
Württemberg, in dem er
die familienwissenschaft-
liche Forschung institutio-
nalisierte.

Auch im Ruhestand
wirkt er als familienpoliti-
scher Berater weiter.

Die Festschrift umfasst
die zahlreichen Facetten
von Familienforschung,
Familienarbeit und Fami-
lienpolitik in der Bundes-
republik, ergänzt durch
Einblicke in die familien-
politische und familien-
rechtliche Praxis überwie-
gend aus den europäi-
schen Nachbarländern.
Dabei wird Familienpoli-
tik als Investition in nach-
haltige Lebensbedingun-
gen, als grundlegende Ge-
sellschaftspolitik definiert.

Insbesondere die Auf-
sätze über die gesellschaft-
liche Rolle der Familien
und die Stellung des Fa-
miliensektors in der Ge-
samtgesellschaft mit sei-
nen Auswirkungen auf
die demographische und
volkswirtschaftliche Lage
in der Bundesrepublik
Deutschland tragen dazu

bei, ein umfassendes Bild
nicht nur der aktuellen Si-
tuation von Familie zu
zeichnen, sondern die
klassischen Leitlinien ei-
ner Familienpolitik zu ent-
werfen, die über den Tag
hinausweist: Familienpoli-
tik im Sinne einer „Quer-
schnittsaufgabe“, die in
die unterschiedlichsten
Ressorts ragt, aber auf-
grund ihrer tief greifenden
und richtungsgebenden
Auswirkungen auch im
Sinne von Ordnungspoli-
tik verstanden werden
muss. Offenkundig tief
greifend sind die Konse-
quenzen auch dann, wenn
auf familienpolitische Ini-
tiativen verzichtet wird.

Aufschlussreich hierfür
ist der Beitrag des Vorsit-
zenden des Deutschen Fa-
milienverbandes, Günther
Koolmann, unter dem Ti-
tel „Familien in Deutsch-
land – gesellschaftliche
Fehlentwicklung oder Op-
fer defizitärer Familienpo-
litik?“.

Familienforschung und 
familienpolitische Praxis
– ein Kontrastprogramm

Zahlreiche der nun in
einer Gesamtschau vorlie-
genden Befunde wurden
bereits zu früheren Zeit-
punkten zugänglich ge-
macht. Dem an Familien-
forschung und Familien-
politik Interessierten ist
jedoch – wie auch dem
Geehrten – die Erfahrung
vertraut, dass wissen-
schaftliche Ergebnisse

zum Beispiel über die seit
langem dokumentierten
Polarisierungstendenzen
zwischen Familien und
Kinderlosen, über sin-
kende Geburtenraten und
deren Auswirkungen auf
die sozialen Sicherungs-
systeme nicht unbedingt
und vor allem nicht un-
mittelbar zu politischem
Handeln führen.

Die aktuelle Debatte
über die Rentenreform
gibt davon ein beredtes
Zeugnis. Vertraut auch
das Bild, dass die Interes-
sen von Familien und ins-
besondere erziehender
Frauen erst spät und müh-
sam in den Fokus der Dis-
kussion gerückt werden
können. Das heute er-
reichte Ungleichgewicht
in der gesetzlichen Ren-
tenversicherung hätte mit
hoher Wahrscheinlichkeit
durch eine gleichberech-
tigte Berücksichtigung
von finanziellem Beitrag
und Erziehungsleistung,
also durch die Beseitigung
kontraproduktiver An-
reize und damit eines seit
langem bekannten Sys-
temfehlers vermieden
werden können. Die For-
schung – insbesondere
Franz-Xaver Kaufmann –
hatte auf das steigende
Missverhältnis und seine
Ursachen im Anreizsys-
tem frühzeitig und aus-
dauernd hingewiesen.

Ebenso wenig ist im Fa-
milienleistungs- und Fa-
milienlastenausgleich, in
der Familienbesteuerung
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– von Max Wingen konti-
nuierlich thematisiert und
kommentiert – bis heute
eine zufrieden stellende
Lösung erreicht worden,
wie die wiederholten In-
terventionen des Bundes-
verfassungsgerichts bele-
gen. Vielmehr machen
neuere Untersuchungen
deutlich, wie notwendig
die Umsetzung seit lan-
gem bekannter und in der
Festschrift erneut aufge-
griffener Enlastungsmo-
delle wären. Wesentlich
ist auch hier der Hinweis,
dass eine gerechtere Be-
steuerung von Familien
noch lange keine Famili-
enförderung bedeutet
(Heinrich Sudmann).

Das im Zeitverlauf
deutlich zunehmende So-
zialhilferisiko von Kin-
dern – es liegt über dem
Durchschnitt der Gesamt-
bevölkerung und ist umso
höher, je jünger die Kinder
sind (Hans-Jürgen Stubig
sowie Hellmut Pusch-
mann, Präsident des Deut-
schen Caritasverbandes) –
macht die Folgen familien-
politischer Enthaltsamkeit
ebenfalls überaus deut-
lich. Zudem weist der
hohe Anteil (54,2 Prozent)
der im Haushalt allein er-
ziehender Mütter leben-
den Kinder und die
durchschnittlich höhere
Verweildauer in der So-
zialhilfe auf die vor allem
im europäischen Ver-
gleich nach wie vor unbe-
friedigende Betreuungs-
situation hin.

Ein wesentlicher As-
pekt moderner Familien-
politik und -forschung
wird bedauerlicherweise
nur wenig ausgeleuchtet:

Weibliche und männliche
Leitbilder

So erörtert zwar unter der
Rubrik „Familie und Fa-
milienpolitik – internatio-
nal“ der Ire Gabriel Kiely
in seinem engagierten Bei-
trag „Fathers as Parents
after Marital Separation“
das Phänomen der vater-
losen Familien als Folge
von Trennung und Schei-
dung sowie deren emotio-
nale und psychologische
Implikationen für Kinder.
Er problematisiert auch
die geringe Beteiligung
von Vätern bei Haushalts-
und Familientätigkeiten
und die häufig fehlende
Nähe zu den Kindern vor
der Trennung der Eltern
als entscheidenden Faktor
für die spätere Bezie-
hungsqualität. Die von
ihm am Ende seines Arti-
kels zu Recht aufgeworfe-
nen Fragen an die Famili-
enpolitik, insbesondere im
Hinblick auf implizite ge-
schlechtsspezifische Rol-
lenzuweisungen – „. . .
does gender equality not
apply, when it comes to
the family?“ –, finden je-
doch kaum Resonanz im
Rahmen des vorliegenden
Bandes.

Das zunehmend verän-
derte Selbstverständnis so
genannter „neuer Väter“
und die Dynamik in den

Binnenbeziehungen jun-
ger Familien im Hinblick
auf Partnerschafts- und
Elternschaftskonzepte
bleiben daher leider unter-
belichtet. Der in vielerlei
Hinsicht sehr instruktive
Beitrag von Bernhard
Laux über „Frauenleitbil-
der und Familiengrün-
dung“ veranschaulicht in
eindringlicher Weise die
Folgen einer Fixierung der
Familienpolitik auf das
Leitbild der erziehenden
Hausfrau sowie die abge-
leiteten Familienleitbilder.
Insbesondere Geburten-
häufigkeit im Verhältnis
zum Kinderwunsch sowie
die Ehestabilität werden
als Indikatoren benannt.
Die Bedeutung überkom-
mener männlicher Leitbil-
der in diesem Zusammen-
hang werden jedoch nur
am Rande thematisiert.
Auch Renate Schmidt
deutet vorhandene Kon-
fliktlagen von Männern
und Vätern lediglich an,
macht aber immerhin den
Vorschlag zur Einführung
von Familienbildung in
die Curricula aller
Schularten.

Entsprechend fehlt eine
Auseinandersetzung über
mögliche neue familien-
politische Zugänge, um
diese – in Deutschland
noch geringer als in den
europäischen Nachbar-
ländern ausgeprägte, aber
dennoch – steigende Ten-
denz zu unterstützen. 
Ein dankbarer Untersu-
chungsgegenstand, fühlen
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sich Umfragen zufolge
junge Väter in ihrem Be-
streben, stärker bei der
Pflege und Erziehung
ihrer Kinder mitzuwirken,
nicht ausreichend gesell-
schaftlich und politisch
anerkannt und unter-
stützt.

„Explizite Familien-
politik“ und inner-
familiäre Stabilität

Eine nähere Betrachtung
der durch die veränderte
Selbstwahrnehmung von
Männern und Frauen aus-
gelösten Binnendynamik
in Familien könnte auch
eine auf größere Effekti-
vität angelegte Fortent-
wicklung familienpoliti-
scher Konzepte ermögli-
chen.

So scheint die Stabilität
von Familien und damit
ihre Funktionstüchtigkeit
durch eine stärkere Be-
rücksichtigung ihrer Be-
dürfnisse beziehungs-
weise durch die Orientie-
rung der Familienpolitik
an diesen Bedürfnissen
am ehesten unterstützt
werden. Dieser Ansatz
„expliziter Familienpoli-
tik“, der sich von traditio-

nellen Zuweisungen an
Familie und damit der ein-
seitigen Förderung der
Hausfrauenehe verab-
schiedet – ohne traditio-
nelle Familienmodelle
auszugrenzen oder zu be-
nachteiligen –, fand zu-
dem mittlerweile auch
Eingang in die familienpo-
litische Programmatik
bundesdeutscher Parteien,
zuletzt Ende 1999 in der
CDU. Die praktische Aus-
gestaltung lässt indes auf
sich warten.

Immerhin könnten aber
anhand dieses expliziten
Ansatzes zahlreiche in der
Festschrift behandelte
Probleme, wie zum Bei-
spiel die Vereinbarkeit
von Familie und Beruf, die
Sicherung von Ehegatten
in der gesetzlichen Ren-
tenversicherung oder eine
angemessene Honorie-
rung von Erziehungsleis-
tungen, ihren Nimbus als
frauenspezifische bezie-
hungsweise frauenpoliti-
sche Dilemmata verlieren.
Denn diese Etikettierung
und deren politische
Handhabung verhindert
bereits seit langem die
Entwicklung und Förde-

rung eines neuen tragfähi-
gen Gleichgewichtes zwi-
schen den Geschlechtern –
auch und gerade in den
Familien. Ohne dieses in-
terne Gleichgewicht, ent-
sprechende Vor- und Leit-
bilder in der Erziehung
einerseits und angesichts
des weiter steigenden vor
allem ökonomischen
Außendrucks andererseits
muss die Funktionsfähig-
keit der Familie jedoch in
Zukunft noch stärker in-
frage gestellt werden. 
Familienpolitik in ihrer
Qualität als Gesellschafts-
politik wird sich an die-
sen Faktoren in jedem
Falle messen lassen müs-
sen. Dennoch dürften von
der Festschrift, in der die
unterschiedlichen famili-
enrelevanten Forschungs-
und Handlungsfelder sys-
tematisch und übersicht-
lich gegliedert angegan-
gen werden, nicht nur auf-
grund des Titels eindeu-
tige Signale an jene politi-
schen Entscheidungsträ-
ger ausgesandt werden,
die an einer nachhaltigen
Verbesserung der Situa-
tion von Familien wirklich
interessiert sind.
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Teamarbeit

Kinder brauchen Zeit mit Müttern und Vätern. Doch dies bedeutet keineswegs, dass die Er-
ziehung nicht auch zum Teil in die Hand von Lehrern, Erziehern und Betreuern gelegt wer-
den kann. Nicht die Anzahl der gemeinsamen Stunden ist das entscheidende Kriterium für
eine gute Elternschaft, sondern die Qualität des familiären Beisammenseins. Und Kinder, die
frühzeitig lernen, dass Ehe und Familie Teamarbeit ist, die selbst auch mal mit anfassen, an-
statt sich von einer sich aufopfernden Mutter bedienen zu lassen, haben durchaus die
Chance, verantwortungsbewusste Mitglieder unserer Gesellschaft zu werden.

(Dorothea Siems am 22. Januar 2001 in Die Welt)
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